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UNTERHALTUNGSBEILAGE ZUM „OSTDEUTSCHEN VOLKSBLATT” 


Lemberg, am 28. Oſtermond (April) 1929 


Zur Hohe 


Roman von Elsbeth Borchart. 
1 


An einem ſonnenhellen Januarnachmittag ſchritten zwei 
unge Mädchen in Richtung vom Hanſaplatz in Berlin dem 

Tiergarten zu. Sie trugen Schlittſchuhe am Arm und hatten 
ſomit wohl die Abſicht, dem Sport des Schlittſchuhlaufens 
auf dem Neuen See zu huldigen. 

Die friſche Winterluft hatte ihre Wangen gerötet, und 
das erhöhte den Reiz der jugendfühen Geſichter. Die Vor⸗ 
übergehenden warfen wohlwollende Blicke hinüber, die aber 
von den ſich eifrig Unterhaltenden nicht bemerkt wurden. 

Sie ſtanden beide in dem blühenden Alter von achtzehn 
bis neunzehn Jahren, und ihre Kleidung ſowie ihre Hal⸗ 
tung verriet, daß ſie den erſten Geſellſchaftsklaſſen ange⸗ 
hörten. Und dennoch war ein unverkennbarer Unterſchied 
zwiſchen beiden. 

Die eine, etwas kleinere, junge Dame war hellblond 
und nicht eigentlich hübſch; doch der muntere, kecke Aus⸗ 
druck, der in Augen und Zügen lag, machte das Geſicht 
liebenswert. Sie war faſt noch überſchlank wie ein Vack⸗ 
fiſch und ſchien ſehr lebhaften Temperaments zu ſein. 

Die andere dagegen gehörte zu denen, die man, einmal 
geſehen, ſo leicht nicht wieder vergeſſen kann. Sie war 
größer und kräftiger gebaut, und in ihren Geſichtszügen, 
ihrer Haltung und ihren Bewegungen lag eine natürliche 
Anmut, eine geſunde, urſprüngliche Kraft ausgedrückt. Das 
feine, geiſtvolle Geſicht. das dunkles Haar umrahmte hatte 
einen elfenbeinweißen Teint, der zu den lebhaften Farben 
der Wangen einen angenehmen Gegenſatz bildete. Die 
gerade nicht zu kleine Naſe, der ſchön geſormte Mund und 
die dunklen, ſeelenvollen Augen, das alles vereinigte ſich 
zu einem anmutigen Bild. Der Ausdruck in den Augen 
zeigte zuweilen einen über ihr Alter hinausgehenden Eruſt, 
zuweilen aber den ganzen Lebensmut, die Lebensluſt, die 
ganze begeiſterungsfähige Seele der Jugend. 

Die beiden Freundinnen gingen, leiſe, aber angeregt 


e plaudernd, durch die verſchneiten Wege des inmitten Ber⸗ 


lins gelegenen Tiergartens. 


Ein prächliges Bild bot der Tiergarten in ſeinem win⸗ 
terlichen Kleide. Auf den Aeſten und Zweigen der Bäume 
lag der Schnee und glitzerte in der Sonne, als wäre er 
mit Diamanten beſtreut. Ebenſo war der Boden mit Schnee 
bedeckt. Für den Berliner, aus deſſen Straßen der Schnee 
immer ſo ſchnell verſchwindet, iſt ſolch eine Schneelandſchaft 
ein herzerfreuender Anblick, und darum iſt der Tiergarten 
zur Schneezeit fait ebenſo bevölkert, als wenn er ſich im 
Frühjahr oder Sommer in ſeiner grünen Pracht zeigt. 


„Leugne es nicht länger, Iſa.“ ſagte fetzt die kleinere 
der beiden. „Alle Welt ſieht und weiß es daß der Regie⸗ 
rungsbaumeiſter Bruchhauſen dir eifrig den Hof macht, und 

vorgeſtern auf der Geſellſchaft bei Stettens —“ 


„Ich bitte dich, Thea, auf welche törichten Gedanken 
kommſt du nur!“ unterbrach fie die mit Iſa Angeredete. 
indem eine dunkle Glut in ihre, von der Kälte ohnehin 
gerötetlen Wangen ſtieg. 


„Du täuſcheſt dich.“ 5 


„Nein, ich täuſche mich nicht, ich habe es genug beob⸗ 
achtet und leider — auch wahrgenommen, daß ein gewiſſes 
Fräulein Iſabella Renatus dieſen Huldigungen gegenüber 
ſehr kühl blieb. Du biſt wirklich eine Gletſcherjungfrau mit 
einem Herzen von Stein und Eis. Bruchhauſen iſt ein 
Mann, der durch ſein Weſen, ſeine Klugheit und Tüchtig⸗ 
keit gleich ausgezeichnet iſt Du kannſt doch unmöglich 
ſolchen Vorzügen gegenüber kalt bleiben. zumal du merken 


angenehmen 


mußt, wie er einzig und allein nur dich ſteht, wie er dich 
auf jede Weiſe ſeine Huldigung fühlen läßt!“ 5 

„Iſa ſchwieg eine Weile und ging, den Blick zu Boden 
geſenkt, gedankenvoll neben der Freundin her. Dann hob 
ſie ihn mit jähem Entſchluß. : 


„Nein, fie laſſen mich nit kalt — ich will dir auch 
find. br daß ſie nicht ohne Eindruck auf mich geblieben 
ind, ebenſo ſeine ganze Perſönlichkeit. Seine Auszeichnung 


tut mir wohl — mein Herz klopft, wenn er fin mir nähern 
und, ach — ich weiß ſelbſt nicht, was es iſt, das mich immet 
wieder kühl und abweiſend ihm gegenüber macht.“ : 

„Dein Stolz iſt es, du willſt dich nicht To ſchnell ergeben.“ 

„Nein, nein, nicht das allein, ich fühle mich ihm gegem 
über noch jo — jo — fremd.“ 

„Fremd? Aber, liebes Herz, ich dächle, ihr kennt euch 
lange genug.“ £ 

„Aber nur von Gejellihaften her, und da ſieht man nus 
die Oberfläche.“ 2 

„Du ſiehſt, daß er dich liebt, und das it genug.“ 

„Nein, das iſt nicht genug. Zwei Menſchen. die ſich füt 
das Leben angehören wollen, müſſen auch innerlich har⸗ 
monieren, das heißt, ihre Seelen und Charaktere müſſen 
Ko wenn auch nicht gleichen, ſo doch anziehen, wie zwei 

ole.“ : 


„Nun — iſt das bei euch etwa nicht der Fall?“ 
„Das ſchon — aber —“ : a 
„Was du nur für Aber haft; wahre Liebe ſtellt kein 
Aber. die vertraut blindlings“ - 
„Eben, das iſt es in; ich möchte auch blindlings ver⸗ 
trauen können.“ a 
„Aber du willſt dich vorher erſt vergewiſſern, ob du es 
auch kannſt, hahaha, Liebchen, dann iſt es doch kein blindes 
Vertrauen mehr“ g 
„Gewiſſermaßen doch. Ich möchte nur ſo viel von ſeinem 
Junenleben und Charakter kennen wollen, daß ich dieſes 
Elenkelte Vertrauen mit Recht haben kann. Denn der 
Mann, den ich liebe und dem ich mich zu eigen geben will, 
muß auch in anderer Augen hoch in Achtung und Anſehen 
itehen; ſeine Ehre und ſein Charakter müſſen untadelhaft 
und unantaſtbar fein.“ AR ; 
„Und du meinſt, das könnte bei Bruchhauſen — viel⸗ 
leicht nicht der Fall ſein?“ i 
„O. entſetzlich. wenn ich fa etwas meinen ſollte!“ 5 
„Nun, ſiehſt du, Herz, wozu alſo die ganze i 
„Thea!“ Iſa blieb plötzlich ſtehen und erfaßte der 
Freundin Hand. N 


„Wenn ich eines Tages zweifeln müßte, wenn mein 
Glaube erſchüttert, mein Vertrauen getäuſcht würde —? 

„Unſinn, wie kommſt du nur darauf?“ i 

„Das weiß ich ſelbſt nicht — ich nahm es immer ernſt.“ 

Du wirft doch nicht jo löricht fein und glauben, da 
91612 V6 unter den Männern ohne Fehler und Schwächen 

„Nein, nein, Fehler und Schwächen wird und ſoll er 
haben wie jeder andere Menſch und wie auch ich Die 
müſſen wir gegenjertig tragen und aneinander abſchleifen. 
ie 275 niemals ſeine Ehre und ſein Charakter dar⸗ 

er leiden.“ 


„Gerade hierin hüte dich vor einem zu ſtrengen und 
harten Urteil. Von unjerem Standpunkt. dem Standpunkt 
des Weibes, erſcheint manches anders, als von dem der 
Männer aus. — Aber, nun laß die dummen Gedanken. — 
Heureka, wir find am Ziel! Schnell, Herz, die Schlittſchuhe 
anſchnallen laſſen, und dann hinaus auf die Bahn. Wie 
ich mich freue — wie ich mich freue!“ 

Kurze Zeit darauf glitten die beiden Freundinnen Hand 
in Hand, ſich Suan wiegend und ganz hingegeben dem 
vort. auf der ſpiegelglatten Fläche dahin⸗ 
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Das ernfte Geſpräch von vorhin ſchlen vergeffen; nur Luft 
und Freude ſtrahlte auf den Gejichtern. 

Plötzlich ſtieß Thea einen leiſen Schrei aus. = 

„Sieh nur, Ila — hier nach rechts — da kommen ſie ja. 
„Wer?“ fragte Jia ahnungslos. 2 . 

„Alle beide!“ antwortete Thea orakelhaft mit vergnüg⸗ 
tem Schmunzeln. 

Jetzt ſtieß Iſa einen Laut der Ueberraſchung aus, und 
ihr Geſicht färbte ſich einen Schein dunkler 

„Thea — du haſt doch nicht etwa — * — dt: 
dlaudert?“ fragte fie leiſe und vorwurfsvoll. 

„Beruhige dich, Herz — ich habe es nicht gewußt, aber 
— gehofft, geahnt. — Neulich auf der Geſellſchaft — er⸗ 
wähnte ich ſo beiläufig, daß wir, du und ich, faſt täglich 
auf dem Neuen See Tiefen.“ 

„Aber Thea —“ 

„Was weiter, Schatz? Das iſt kein Unrecht, und da 
Bruchhaufſen Könningens Freund iſt, je befremdet das 
Zufammentreffen doch eigentlich nicht“ = 

„So laß uns ihnen wenigftens aus dem Wege gehen, 
erwiderte Iſa und wollte die Freundin nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ziehen, doch dieſe widerſtand. 

„Fällt mir nicht im Traume ein — mir dieſen glück⸗ 
Dnen Zufall entgehen zu laſſen. Sei doch kein Froſch — 
omm!“ 

Sie zog Ifa mit ſich fort. Die beiden Herren hatten fie 
bereits erkannt und liefen auf fie zu, ſchon von weitem die 
Hüte ſchwenkend. = 
3 Bere: Diener, meine Damen. Welch glücklicher 

ufall!“ 

Kammergerichtsaſſeſſor Könningen und Reglerungs⸗ 
baumeiſter Bruchhauſen ſtanden vor ihnen und verbeugten 
ſich tief und reſpektvoll. 

Sie waren beide elegant und vornehm gekleidet und 
von ſtattlichem, einnehmendem Aeußeren. Wenn man 
einen Vergleich anſtellen wollte, jo war Bruchhauſen ohne 
Zweifel der Hervorragendere Von imponierender Geſtalt, 
mit männlich ſicherem Auftreten, angenehmen Geſichtszügen. 
und ſtets voll ritterlicher Artigkeit gegen Damen gewann 
er ſich schnell die Herzen. Dabei war er in jeinem Fach 
äußerſt tüchtig, und Feine Pläne und Entwürfe wurden 
von der Regierung ſehr geſchätzt. 

Auch Könningen hatte Vorzüge. Doch er war ftiller 
und im Aeußeren unbedeutender 

Nach den erſten konventionellen Fragen machte jeder 
der Herren ſeiner Dame eine Verbeugung und bat fie, mit 
ihm zu laufen. 

Thea ſagte ſtrahlend vor Freude zu, und es blieb Ila 
nichts anderes übrig, als ihre Hand in die dargereichte 
Bruchhauſens zr legen und jo dem voranlaufenden Paare 
zu folgen. E 

Thea und Könningen waren bereits in anregender am 
terhaltung und kümmerten lich nicht um die beiden ihnen 
Nachfolgenden. 

Bruchhauſen hatte auch verjudt, ein Geſpräch mit jeiner 
Dame anzuknüpfen, erhielt aber ſo kurze, kühle Antworten, 
daß das Bint ihm in den Adern vor Erregung kochte. Aber 
er war ein feiner Diplomat und nicht gewillf die unſicht⸗ 
bare Schranke, die Ifa zwiſchen ſich und ihm aufrichtete, zu 
bemerken. Sein Konverſationstalen, ſeine heitere Lebens⸗ 
auffaſſung halfen ihm Dabei. Er wußte ſo viel harmloſen 

jo viel heitere Bemerkungen zu machen daß Iſas 
kühle Zurückhaltung nach und nach ſchwand und fie frei und 
offen auf ſeinen Ton einging. Ja. fo davon gefeſſelt wurde, 
daß fie es nicht bemerkte, wie Bruchhauſen rechts ab⸗ 
Wepentie und fie nun weit entfernt von dem anderen Paare 
mitten unter ganz Fremden liefen. 

Erſt als ex in einen der Seitenkanäle lenkte, ſtutzte Re 
und ſah ſich ſuchend nach Thea und Könningen um. Mir⸗ 
gends eine Spur von ihnen. 

„Wo u. die anderen?“ fragte fie und blieb ſtehen. 

T 6 


ruchhauſen wies nach der entgegengeſetzten Richtung. 
„Aber wie war das nur möglich, daß wir fie verlieren 
1 re an ml icht lachte er 
un, verlieren werden wir ſie nicht,“ lachte er. ebers 
laſſen wir fie ruhig ihrem Schiel gnädiges räume 
fe „Ach nein, das geht nicht, laſſen Sie uns umkehren und 
uchen.“ 
„Wir werden fie kaum unter der Menschenmenge au 
finden.“ 8 se auf 


25 doch, 92 4 se zn Sie.“ 
ie wandte ſich, aber Bruchhauſen rührte ſich m1 
der Stelle. —— 

„Gnädiges Fräulein!“ 

Ta ſah zurück und erſchrak heftig. Ein rätjerhaft glüs 

hender Blick hatte ſie getroffen. Do wandte ſie ſich ohne 
Beſinnen von neuem und lief fort. In wenigen Sekunden 
hatte er ſie eingeholt und ihre Hand ergriffen. Seine 
Stimme bebte vor Leidenſchaft. 
„Entfliehen Sie mir nicht länger, Fräulein Renatus. 
Ihre Kälte und Abweiſung verletzen mich tief Doch heute 
muß ein Ende werden, jo oder jo, ich ertrage die Folter, 
auf die Sie mich ſeit Monaten ſpannen nicht länger.“ 

Iſa wollte einen erſtaunt fragenden Blick auf ihn rich⸗ 
ken, aber es gelang ihr nicht. Ihr Herz klopfte zum Zer⸗ 
pringen, und er ſprach währenddeſſen ſeidenſchaftllich flüs 
ſternd, und drängte ſich dicht an ihre Seite, 

„Die Menſchen muſtern uns — laſſen Sie uns um jene 
Inſel herumjahren, wo man uns nicht beobachten kann — 
ich bitte Sie, ich beſchwöre Sie, erfüllen Sie meinen Wunſch. 
ch bin heute hierher gekommen in der ſicheren Hoffnung, 
„Sie zu treffen. Denn — jeit vorgeitern — bei der Gejell⸗ 
jchaft bei Geheimrat von Stetten wo wir uns zuletzt jahen 
arbeitet es in mir wie in einem Vulkan; es muß Klarheit 
wilden uns werden.“ 

„Iſa war von die en Worten wie betäubt. Sie hätte 
wieder fliehen möger und verharrte doch wie gebannt an 
einer Seite. Und als er, ihre Hand noch immer haltend, 
langſam umwandte und oen Juſeln zufuhr. wehrte ſie nicht 
mehr. Sie befand ſich wie unter einem geheimnisvollen 
Bann. Und die Fragen: „Was will er von mir?“ — „J 
letzt die Entſcheidung gekommen?“ beſchäftigten und vers 
wirrten fie zu gleicher Zeit. 

Auf dem ſchmalen Teil zwiſchen den Inſeln und dem 
e niemand; ſie waren alſo ungeftört und unbeob⸗ 
achtet. 

Jetzt blieb Bruchhanſen ſtehen, und Iſas Hand feiter 
drüdend, beugte er lich zu ihr I mern 

„Iſa, Sie müſſen längſt erraten haben, wie es um mich 
ſteht. — Doch ich harrte bis jetzt vergebens auf das ge⸗ 
tingſte Zeichen des Entgegenkommens von Ihrer Serke: 
immer nur hatten Sie Kälte und Gleichgültigkeit für mich. 


Trotzdem lebt die Hoffnung in mir, daß Ihr Herz anders 
denkt und fühlt, als Sie mit in Ihrem Stolz zeigen wollen, 
und ich geſtehe Ihnen darum daß ich Sie liebe. ia, 
entziehen Sie mir Ihre Hand nicht — laſſen Sie ſie mich 
ſeſthalten für das Leben — jprechen Sie ein einziges Wort, 
verleugnen Sie etzt allen Stolz. denn der Mann, der Sie 
über alles ehe, der Sie für ewig ſein nennen möchte, 
wirbt um Ihre Liebe!“ 

Leidenſchaftlich, glühend und beſchwörend klangen dieſe 
Worte an Jas Ohr Sie machten daß ihr das Blut uns 
geſtüm zum Herzen drängte, ſie tönten ihr wie eine bes 
rauſchende Muſik. Sie war nicht unvorbereitet ſie hatte 
es kommen iehen, aber ihte keuſche Seele hatte ſich noch 
dagegen gewehrt. und als ſie es nun endlich äus ſeinem 
Munde vernahm daß fie geliebt wurde, da ſchloß fie wie 
geblendet die Augen da wurde ſie ſtumm vor den Gefühlen, 
die ihre Junge Bruſt zum eiſten Male durchzogen. 

„Ila. liebſt du mich?“ 

Da entrang ſich ein Laut ihrer Kehle, ein befreiender, 
glückſeliger Laut Die Eisrinde war geſprengt und das 
warme, liebende Frauenherz erwacht 

„Ila!“ rief Bruchhauſen jubelnd und zog fie in leine 
Arme. Sie befreite ſich erſchrocken ein ſeitwärts vorüber⸗ 
laufendes Paar hatte fie fo ſeltſam angeſeyen. ö 

ere Negierungsbaumeiſter!“ ſtammelte fie verwirrt. 

t gab fie augenblicklich frei, aber ihre beiden Hände 

hielt er feſt und drückte fie an seine Bruſt. Seine Blicke 
ſenkten ſich tief in die des jungen Mädchens. 
„Nicht io, Iſa — ich darf dir ſetzt mehr — — alles 
ſein — du gibſt mir das Recht dich meine Braut zu nen⸗ 
nen — du mußt mich noch heute zu deinen Eltern begleiten, 
um dich von ihnen zu erbitten!“ 

„Ja,“ ſagte fie klar und feit, und wieder überkam es fie 
wie etwas Jubelndes, Jauchzendes a 

„Sie duldete es, daß er ſeine Lippen nun wieder auf ihre 
1 — drückte, und hörte ſeinen geflüſterten, berauschenden 

jebesworten zu. Und ſie vergaß Zeit und Ort darum. Wie 


im Traum alitt fie auf dem Eiſe an ſeiner Seite durch alle 
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die jremden Menſchen, die fie Taum noch gewahrie. Wo 
blieb noch Raum für einen Gedanken an das andere Paar, 


an Thea und Könningen! Vielleicht fanden ſich ihre Herzen 
u derſelben Stunde, vielleicht kam auch ihnen die Offen⸗ 
arung. 

„Und jetzt laß uns zu deinen Eltern gehen, Schatz, ich 
finde keine Ruhe, ehe ich dich nicht ganz habe,“ ſagte Bruch⸗ 
hauſen voll Ungeduld. 

Iſa nickte, ihr war es nur zu recht. 

„Wäre es nicht unſere Hic Thea und Könningen von 
unſerem Fortgehen zu denachrichtigen““ fragte ſie jedoch. 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, Herz, wir finden fie doch 
nicht jo ſchnell und ich — ich — wir entſchuldigen uns 
päter bei ihnen.“ 

Arm in Arm gingen ſie durch die winterliche Pracht 
des Tiergartens Bruchhauſen zog Jia in einen Seitenweg, 
und hier, von niemandem beobachtet, fanden ſich ihre Lippen 
zum eriten Kuſſe 

So war mitten in Schnee und Eis der Frühling für ſie 
erwacht. 

ur * 

Der Geheime Oberregierungsrat Renatus, Iſas Vatet, 
bewohnte mit ſeiner Familie die erſte Etage eines Hauſes 
in der Rauchſtraße Er war ein vielbeſchäftigter Mann, 
der außer auf dem Miniſterium noch oft au Hauſe bis in die 
finkende Nacht arbeitete. Doch die Arbeitslaſt ſchien ihn 
nicht zu drücken, er ſah ſtark und kräftig aus, fühlte ſich nie 
krank oder leidend Nur zuweilen des Nachts bei der Ar⸗ 
beit — es kam ſelten genug vor — befiel ihn ein leichter 
Schwindelanfall. Er ſchob ihn dem Gebücktſigen zu, richtete 
lich gerade auf, und der Schwindel ging vorüber Seine 
Familie erfuhr nie davon. Ueberhaupt ſuchte er liebend 
alles fernzuhalten, was fie beunruhigen oder die reine Har⸗ 
monie des Familienlebens ſtären konnte 

Der Ehe waren zwei Kinder entſproſſen, ein Sohn und 
eine Tochter, die ſich zu ſchönen, fleißigen und begabten 
Menſchen entwickelt hatten Axel der ältere, hatte fait 
ſpielend das Gymnaſium durchgemacht und ſeine juriſtiſchen 
Studien vor kurzem mit dem Neferendar gekrönt Er war 
jetzt zweiundzwanzig Jahre, alſo vier Jahre älter als ſeine 
Sch weſter. 

Ilabella war zu geſunder, blühender Schönheit empor⸗ 

wachſen. Sie war wie ihre Mutter voll geiſtiger und 
ünſtleriſcher Intereſſen, und die Eltern hatten es ſich an⸗ 
gelegen fein laſſen ihre Talente und Fähigkeiten nach jeder 
Richtung hin auszubilden. Wie die Kunſt, jo wurden Wif⸗ 
ſenſchaft und Sprachen gepflegt und ihr dadurch Blick und 
Verſtändnis für alles eröffnet 


Obgleich ihr Leben bisher ohne bedeutende äußere Er⸗ 


eigniſſe ruhig und friedvoll dahingefloſſen war, hatte es 
an inneren 3 nicht gefehlt Sie hatte auf die 
feiniten Regungen ihrer Seele lauſchen gelernt, fie hatte 
darüber nachgedacht und ſomit gewiſſermaßen den Gang 
ihrer inneren Entwicklung ſelbſt geleitet. : 

Dieſes tiefinnerliche Leben machte fie über ihre Jahre 
hinaus ernſt, und doch genoß ſie die Freuden, die ihr Ju⸗ 
end und Stellung verihafiten, in vollem Maße und mit 
indlich harmloſem Herzen, bis der Regierungsbaumeiſter 
Bruchhausen in ihren Kreis trat 

Er zeichnete fie in auffälliger Weile aus und ſuchte auch 
den Bruder für ſich zu gewinnen Bei dem letzteren hatte 
er mehr Glück, als bei der ſtets kühlen, zurückhaltenden 
Schweſter Ila blieb ſeinen Huldigungen gegenüber an⸗ 
ſcheinend gleichgültig und kalt. Ob ſie ſeine Gefühle nicht 
u erwidern a oder ob ſich ihre reine, ſpröde Seele 
er Liebe nicht erſchließen konnte? — — 5 

Einmal prachen ſich Mutter und Tochter über dieſe An⸗ 
elegenheit aus Schonend und zartfühlend. ſuchte die 

utter ihrer Tochter Herz zu öffnen und es erſchloß ſich 
offen und ehrlich und doch anders, als die ſorgende Mutter 
gedacht hatte. i 

Bruchhauſen gefällt mir ſehr — — ſein Weſen, feine 
Perfönſichkeit beherrschen mich, obne daß ich es möchte,“ 
antwortete ie. b 

„Und — warum möchte a - 
fragte Fran Renatus Teile ſt du Das nicht, mein Kind? 

Ila ſah die Mutter eine Weile finnend an. „Das weiß 
ich ſelbſt nicht. Mutti — es befält; an 7 
unerklärliche Angſt. fällt mich zuweilen eine mir 


Krau Renatus hatte bier das Geſpräch abgebrochen, Sie 


wollte nicht mehr an etwas rühren, das erſt im Begriff 
ſtand, zu werden. : A 
Nun war es ſchneller gekommen, als fie dachten. 

Bruchhauſen hatte das Jawort und den Segen der 
Eltern erhalten Es war ein feierlicher Augenblick gewesen, 
als er, Iſa am Arm, vor dſe trotz aller Ahnungen und 
vorhergehenden Erwägungen plötzlich Ueberraſchten ge⸗ 
treten war und ſie um ihr Kleinod gebeten hatte. 

Darauf hatte der Geheimrat den künftigen Schwieger⸗ 
ſohn beiſeite genommen, um ſich von ihm noch einmal die 
Gewähr für ſeines Kindes Glück beſtätigen je laſſen. Uns 
terdes hatte Iſa ihrer Mutter ihr übervolles Herz aus 
geſchüttet. : 

Und nun ſäßen fie wieder verſammelt in dem geräu⸗ 
migen Eßzimmer am feſtlich gedeckten Tiſch, und einige 
Champagnerkühler mit vielverſprechendem Inhalt zeigten, 
daß man geſonnen war, dieſes freudige Familienereignis 
würdig zu feiern Auf allen Geſichtern lag der Abglanz 
des Glückes, welches das neue Brautpaar verbreitete. 

Es wurde ein Abend voll ungetrübter Freude. 

Bruchhauſen ſtrahlte vor Glück Iſa begegnete ihm mit 
vornehmer Zurückhaltung und doch mit einer Wärme, die 
ihn, weil unbekannt an ihr, doppelt entzüdte, 

Iſa aber fühlte ſich skrupellos glücklich, und das ift eben 
das au einer jungen eiſten Liebe; da ſchweigt Ver⸗ 
5 und Vernunft, da ſchweigen die Stimmen des Zwei⸗ 
els, da iſt alles nur ſeliges Vertrauen. 

Für jeden Menſchen kommt eine Zeit, die ihm ſeinen 
Anteil am Erdenglücke gibt und worauf er ein Anrecht hat. 
Oft iſt es Flitterglück, das er für das wahre nimmt, ein⸗ 
mal aber kommt das wahre Glück, er muß es nur zu bes 


ginnen und zu unterſcheiden verftehen, 


II. Pr 

Am anderen Morgen erhob ſich Bruchhausen jpäter als 

gewöhnlich von feinem Lager. Ihm war etwas katzenjäm⸗ 

merlich zumute, denn im geſtrigen Glücksrauſch hatte er 
dem Champagner mehr als nötig zugeſprochen. 


Ein ordentliches Waſſerbad und eine Taſſe ſtarken 
Kaffees machten ihn jedoch ſchnell wieder zu einem nor⸗ 
malen Menſchen, der ſich der Vorgänge des geſtrigen Tages 
mit Behagen erinnerte. Er war im Beſitze des ſchönſten, 
ſtolzeſten Mädchens, er hatte erreicht, wonach er ſeit Mo⸗ 
naten geſtrebt. Stolze, 1 Bräutigamsgefühle durch⸗ 
zogen ſein Herz und verſetzten ihn in eine echte, glückſelige 
Stimmung. Sobald es der Anſtand erlaubte, wollte er zu 
ſeiner Braut gehen und ihr die Ringe, die er vorher zu 
beforgen vorhatte, mitbringen. 

Bis dahin gab es noch etwas, wenn auch nicht Erquick⸗ 
liches jo doch Unauſſchiebbares für ihn zu tun, das er ſich 
als Mann von Ehre und Charakter ſchuldig zu ſein glaubte. 


Er bewohnte ein elegant ausgeſtattetes Junggeſellen⸗ 
heim von drei Zimmern, und eine Wirtſchafterin jorgte 
für ſein leibliches Wohl. ö 


Fräulein Amalie Su ein ſchon ziemlich bejahrtes 
Mädchen Mag ihr Amt mit Pflichttreue und Eifer. Sie 
ließ es ihrem Herrn an keiner Bequemlichkeit fehlen, ia, 

erwies ihm zuweilen jogar zarte Aufmerkjamkeiten, ge⸗ 

altete ſein Heim nach jeder Hinſicht ſo gemütlich daß es 
eigentlich Leichtſinn war, heiraten zu wollen Konnte er es 
bei einer Frau beſſer haben? Nein, nu ſchlechter. Das 
ſuchte Fräulein Amalie „ihrem Baumeiſter“ ſtets fühlban 
zu machen. 


Sie liebte ihn, und mit eiferfühtigem Haß hätte ie dien 
lenige verfolgt, die geſonnen war, ihr Reich und ihren 
Baumeiſter ganz zu rauben. Sie wachte über ihren Schatz 
wie ein Drache — fie ſuchte die geheimſten Gedanken thres 
Gebieters zu erſpähen und — fie hatte mil Angſt gemerkt, 
daß er ſeit einiger Zeit nicht mehr wie fonſt war. Was 
ſteckte dahinter? N 


Bruchhauſen empfand ihr tyranniſches Regiment zus 
weilen ſehr drückend. doch Gewohnheit, Bequemlichkeit, 
u. vor einem Wedier und — lagen wir auch das 
Schwerwiegendſte — Furcht vor ihrer ſpitzen Zunge hatten 
ihn von einer Kündigung jtets Abſtand nehmen laſſen. Er 
erkannte wohl die geheimſten Gedanken des Drachens, der 
ihn bewachte und zögerte deshalb heute, ſeiner Amalie von 
ſeiner Verlobung Mitteilung zu machen. (Fortſ. folgt.) 
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Caffee⸗Stad rien 


Warſchau. Cafees find eine Erfindung geſprächiger Völker. 
An ihrer Zahl läßt ſich das Sprachbedürfnis eines Volkes er⸗ 
meſſen. Im Orient iſt in jedem dritten Haus ein Cafee. In 
London gibt es keine Caſecs. Iſt der Brite fo ſchweigſam? 
Nein, aber er liebt es nicht, beobachtet und unter Fremden zu 
ſprechen. Daher der Klub. In Warſchau liebt man zu ſprechen: 
öffentlich oder nicht, unbeobachtet oder noch lieber beobachtet. 


Warſchau iſt eine Stadt der Cafees. 


Aber die Warſchauer Cafees ſind nicht nur des Redens we⸗ 
gen da, alſo nicht nur „Parlamente des kleinen Mannes“. Auch 
dem Gaumen dienen ſie. Und ſie dienen dem Gaumen in vor⸗ 
tref licher Art. In gewiſſem Sinne auch der Naſe. In entwaff⸗ 
nendſter Art. Nirgends ſcheint es jo viel ſchöne Kuchen zu ges 
ben wie in Warſchau. (Selbſt nicht in Wien, nicht in Prag.) 
Zwiſchen zwei Cafees gibt es ſtets noch mehrere Konditoreien 
und „Mleczarnias“ (Milchcafees), deren Schaufenſter in Bergen 
von Kuchen verſinken. Ueberall gibt es Kuchen, Immer gibt 
es Kuchen. l 

Vor allem gibt es Kuchen, die es wo anders nicht gibt. 
Zwar kennt man Paczki (ſprich: Pontſchki), eine Art Berliner 
Pfannkuchen, Faworki (Mürbegebäck), Babaczkti (Sahnentörtchen) 
auch in andern Ländern. Aber außer den Namen haben ſie den 
Warſchauer Schöpfungen nichts gemein. Denn vor allem, ja, vor 
allem, duften die Kuchen von Warſchau: fie duften nach ſüßer 
Wärme, ein einſchmeichelnd ſinnliches Aroma beſitzen fie. 
Außerdem ſind ſie in Butter gemacht. Und das merkt man. 


Drittens aber werden ſie mit Liebe gebacken, „con amore“: denn 


anſcheinend bilden in Polen Dinge des Gaumens eine der we⸗ 
ſentlicheren Lebensfreuden, denen nachzugehen, man ſich nicht 
ſchämt. 

* f F 


Es gibt das Morgencafee. Man beſucht das Cafee nicht nur 


am Nachmittag oder Abend. Auch ſchon am Morgen oder viel⸗ 
mehr vor dem Mittageſſen zwiſchen zwölf und zwei. Vor allem 
und ſeit Jahrzehnten immer wieder dasſelbe Cafee „Lourſe“, eine 
Tradition polniſcher Kapitale. Und hauptſächlich Frauen. Die 
eleganteſten und die ſich dafür halten. And Männer, die jedes 
zweite Jahr je nachdem nach Wien oder Paris reiſen, mit viel 
Brillantine im Haar und Coty im Taſchentuch. 

Nachmittags gehen Männer und Frauen in allerhand Cafees. 
Zum Tee oder Kaffee oder nur um Kuchen zu eſſen. Zwiſchen 
vier und ſechs. Um ſieben gehen viele wieder zu „Lourſe“, 
meiſtens Männer. Nicht um der engen, runden Tiſchchen wegen, 
ſondern um Geſchäfte abzuſchließen, die Regierung zu ſtürzen 
oder den Sei auflöſen zu laſſen. Der Billardſaal iſt vollge⸗ 
pfropft. Babeczki und Paczki werden nur ſelten verlangt; dafür 
aber Tee mit Zitrone und ſchwarzer Kaffee. 

Manche der Herren, namentlich der älteren mit grauen 
Schlachtſchitſchnurrbärten, behalten dabei ihre Handſchuhe an. Oft 
behalten ſie ſie auch beim Eſſen an. Zumeiſt ſind es graue 
rg Sind die hygieniſchſten, da am leichteſten zu 
waſchen. 


* 

Und es gibt das Abendcafee. Lourſe ſtivbt ab am Abend. 
Die vornehme Welt geht ins Reſtaurant oder Theater, ins Caſee 
erſt danach. Aber viele andere Cafees werden beſucht von neun 
bis eins, bis zwei. Jetzt ſind's mehr Männer als 
Beim Beſuch des Abendcafees haben ſie eine vage Vorſtellung 
von Großſtadt, Betrieb, Eleganz, Ferne. Viele der jüngeren 
werden Daher aromatiſch. Und unterhalten ſich miteinander mit 
viel Geſten, Leidenſchaft, mit ausbrucksvollem Mienenſpiel, mit 
Flüſtertönen und vielſagendem Augenfunkeln, mit geſpielter 
Verlegenheit und zarten Andeutungen: über Frauen. 

Sie ſprechen von Frauen, die ſie kennen und lieben, die ſie 
das Nachts treffen, oder non Frauen, die noch ferne ſtehen, oder 
von Frauen der zweiten Gruppe, als ob fie ſchon zur erſten ge⸗ 
hörten. Sie gaukeln dem Zuhörer und ſich ſelbſt den Beſitz der 
noch unbetannten Frau vor. Und reden einen ganzen Abend 
von ihr: leidenſchaftlich, aber ohne Zoten. Mit der Lyrik von 
Troubadours. Sie preiſen der fernen Geliebten Tugenden und 
leben in dem ſinnlich⸗bildhaften Worte alle Wollüſte aus, die 
ihrer harren. ; 
Dazu trinken fie aus Gläſern Tee mit einer Scheibe Zitrone, 
und rauchen viele Zigaretten, deren ſteife Pappmundſtücke fie 


Frauen. 


Nr. 


phantaſievoll zerknicken. Die Muſik ſpielt mit Vorliebe Tangos, 
bei denen man ſich allerhand Schönes vorſtellen kann. Vor 
allem Frauen, Frauen... Aus der Küche und vom Büfett 
ſtrömen. Süße und Wärme aromatiſchen Gebäcks. R. L. 


Hereingefallener Weinpantſcher 

In einer Stadt des franzöſiſchen Departements Herault 
wollte ein ſtrupelloſer Weinhändler ſein Weinlager mit Hilfe 
der Waſſerleitung vermehren. Zu dieſem Zweck ſchloß er im ges 
heimen ſeine Weinvorräte durch ſtarke Gummiröhre an einen 
Straßenhydranten an. Der Weinpantſcher hatte allerdings nicht 
mit den Folgen der bitteren Kälte gerechnet. Als eines Tages 
auf Anordnung des Bürgermeiſters die Hydranten abgeſperrt 
wurden, entſtand in den Röhren ein luftleerer Raum, und an⸗ 
ſtatt Waſſer zuzuführen, ſaugte das Zuflußrohr den Wein auf. 
Der Winzer ſtaunte zwar, daß die Füſſer nicht voll werden 
wollten, dachte ſich aber zunächſt nichts dabei. Als der Hydrant 
wieder geöffnet wurde, waren die Einwohner des Ortes nicht 
wenig erſtaunt, daß aus den Waſſerleitungen ſtatt des erwarteten 
Quellwaſſers Bordeaux herausfloß. Da die Bewohner nicht an 
ein Wunder glaubten, benachrichtigten ſie die Kriminalpolizei. 
Im Weinkellergewölbe wurde dann das Rätſel entdeckt. Das 
arme Opfer der phyſikaliſchen Geſetze wurde zu einer halben 
Million Franken Geldſtrafe verurteilt. — 


Der Giſenſchlucker 

In der Strafanſtalt Vechta (Oldenburg) verbüßt ſeit Ok⸗ 
tober vorigen Jahres ein gewiſſer Joſef Werlich eine Zuchthaus⸗ 
ſtrafe wegen Diebſtahls im Rückfall. Der Mann verübte eine 
Reihe eigengrtiger Selbſtmordverſuche. Er ſchluckte zahlreiche 
Metallgegenſtände — roſtiges Eiſen, Münzen und Geldſtücke — 
und mußte bereits viermal operiert werden. Dieſer komiſche Zeit⸗ 
genoſſe hat jetzt an den Oldenburgiſchen Landtag eine Eingabe ge⸗ 
richtet, die im Wortlaut wiedergegeben zu werden verdient: 

„Sehr geehrter Landtag! Die Gedankenfülle meinerſeits 
ſchwenkt ſich dem Jenſeits. Die Anſpannung meines Geiſtes iſt 
außer Kraft geſetzt. Wer hat Gedanken? Ich nicht! Kraft 


meiner Anſtrengung vermag ich nicht zu denken, nicht zu lieben, 


auch keinen beſiegen. Wer den freien Willen hat zu denken, 
ihn in die Tat umzuſetzen, iſt hier verkauft und verraten. Doch 
ich will meine Gedanken in die Tat umſetzen; möge die Di⸗ 
rektion meine Perſon zur Verantwortung ziehen, ich werde mich 
zu rechtfertigen wiſſen. Soweit hat man mich getrieben, daß ich 
den Tod ſuchen mußte. Es iſt eine Schande, Menſchen, kranke 
Menſchen, deren Nerven zerrüttet ſind, zur Verzweiflung zu trei⸗ 
ben. Ich bitte den Landtag, meine Perſon einer genauen Anter⸗ 
ſuchung zu unterziehen, ob ich für meine Tat verantwortlich 
gemacht werden kann. Und zwar in einem Sanatorium. Von 
ſeiten des Landtages wurde die Frage in Erwägung gezogen, 
ob und welche Anträge betreffs meiner Eiſenſchluckeref ich zu 
ſtellen habe. Dieſen Grund habe ich erwähnt. Sollte von ſeiten 
des Landtages nichts geſchehen, mache ich die Herren für meine 
Geſundheit, für mein Leben verantwortlich. Ich habe den 
Landtag gebeten, und mehr wie bitten vermag ich nicht. Grund 
dieſer Tatſache erſcheint mir ſelbſt meine Perſon nicht normal 
zu fein. Alſo liegt mein Schickſal in Ihrer Hand. Joſeph 
Werlich, zur Zeit Vechta. Der Eiſenſchlucker.“ 


Eine Lokomotive wird verhaftet 


Kürzlich geſchah das Seltſame, daß eine Lokomotive verhaftet 
werden mußte. Es handelte ſich um den Schnellzug Brüſſel — 
Lille, der an der belgiſchen Grenze von Zollbeamten nach 
Schmugglerware durchſucht und auf Grund der Dienſtvorſchriften 
beſchlagnahmt werden mußte. Der Lokomotivführer hatte nüm⸗ 
lich verſucht, in der Lokomotive einen Koffer mit Tabak im 
Werte von 25 Franken über die Grenze zu bringen. Was half 
das Jammern des Ertappten, das Händeringen des Stations⸗ 
vorſtehers, das Schelten der Reiſenden? Der Schnellzug mußte 
ſeinen Lokomotivführer und ſeine Lokomotive hergeben. Dienſt⸗ 
vorſchriften ſind Dienſtvorſchriften. Mit nicht geringer Verſpä⸗ 
tung konnte der Zug dann die Station verlaſſen, nachdem eine 
andere Lokomotive und ein anderer Lokomotivführer zur Gtelfe 
waren. Seit dieſer Zeit iſt der belgiſche Stationsvorſteher auf 
die Zöllner nicht gut zu ſprechen. Die aber zucken die Schultern 
und lächeln: Dienſtvorſchrift bleibt Dienſtvorſchrift und wenn 
der D⸗Zug Vrüſſel Lille für immer hier liegen bleiben müßte 
Es bleibt eine peinliche Angelegenheit, nicht nur für den er⸗ 
wiſchten Lokomotivführer. Und das gauze Streitobjekt beträgt 
ganze 25 Franken! Starker Tabak! Tableau! Der Schaden, 
der der Eiſenbahnverwaltung aus dieſem Zwiſchenfall erwächſt, 
dürfte ungleich größer ſein. 5 


